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Geſammeltes über Wieſenbau und Wieſenpflege. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 
Mähen. = 

Genau durchgeführte Verſuche haben ergeben, daß die Ernte durch 
frühes und öfteres Mähen in Quantität und noch mehr in Qualität 
ſich bedeutend ſteigerte. Die Trockenſubſtanz bei dem zwei Mal ge: 
mäheten Graſe im Vergleich zu dem öfterer gemähten verhielt ſich wie 
1:16, die Proteinſubſtanz wie 1: 1,54, das Verhältniß der in Waſſer 
löslichen Proteinſtoffe wie 1: 2,37, das Verhältniß der ſtickſtofffreien 
Nährſtoffe wie 1: 18, die Geſammt-⸗Nährſtoffmenge wie 1312 
Uuoeber die rechtzeitige Aberntung der Wieſen ftellte Jonas einen Ber: 
ſuch an. Derſelbe ließ von einer Wieſe einen Theil mähen und zu 
Heu machen, als ſämmtliche Wieſenpflanzen noch ohne Blüthe waren; 
ein N 9 5 Theil der Wieſe wurde in voller Blüthe, ein dritter Theil 
zu der Zeit gemäht, wo alle Pflanzen verblüht waren. Mit dieſen 
drei verſchiedenen Heuſorten ſtellte nun Jonas vergleichende Fütterungs⸗ 
vetſuche bei Milchküben an und berechnete aus dem Milchertrage, daß 
von dem vor der Blüthe geworbenen Heu 63 ½, von dem nach dem 
Samenanſatz geworbenen 67 ¼ Kilo erforderlich waren, um denſelben 
Milchertrag zu liefern wie 50 Kilo des im mittleren Blüthezuſtande 
geworbenen Heues. 


Drainirung in Verbindung mit Düngung. 

Völcker und Kolmann sprechen ih über Verbeſſerung der Wieſen 
durch Drainage und Anwendung künſtlicher Düngemittel aus. Sie 
wurden von einem engliſchen Landwirth, welcher ein Gut mit ſchwarzem 
Thonboden in naſſer Lage und mit viel ſtockendem Waſſer auf den 
Wieſen gekauft hatte, um Rath gefragt, wie insbeſondere die Wieſen 
zu melioriren ſeien und empfahlen zu dieſem Behufe Drainage und 
Anwendung fünftliher Düngemittel. Als fie im Sommer 1862 das noch 
in feiner ursprünglichen Beſchaffenheit befindliche Gut beſuchten, fanden 
fie den Boden durchweg naß, die Gräſer hart und ſparſam, viel Schilf 
und eine Menge der gemeinſten Wieſenkräuter. Als ſie dagegen im 


Herbſt 1865 nach Ausführung der empfohlenen Verbeſſcrungen die gemacht 


Farm beſuchten, waren ſie überraſcht von der wunderbaren Umgeſtal⸗ 
tung des Charakters der Wieſen. Die ſchlechten Gräſer waren fait 
gänzlich verſchwunden, oder wenn ſich noch einzelne fanden, ganz ſchwach 
entwickelt, beſonders hatte ſich rother, gelber und weißer Klee einge⸗ 
funden. Arme Gräſer, wie ſie auf naſſem Boden vorkommen, hatten 
nahrhaften Futtergräfern Platz gemacht, insbeſondere den beſſeren Species 
von Poa und Phlium. Das Gras war ſichtlich einfacher in feiner 
Zuſammenſetzung geworden, und die Einwirkung des Kalkes und der 
Phosphate zeigte ſich deutlich in dem reichlichen Vorkommen des Klees 
und der Esparſette. Das Heu war weich, füß, duftete ſtark durch Arti⸗ 
hoxanthum odorakum und wurde von dem Vieh gern geſreſſen. 
Völcker und Kolmann waren aber von der Anſicht, daß es nur nöthig 
ſei, das ſtagnirende Waſſer fortzuſchaffen, um eine naſſe Wieſe in 
gutes Grasland umzuwandeln, zurückgekommen. Sie hatten die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß eine Wieſe durch Drainirung eine zeitlang weniger 
productiv wird, daß die vorher in Maſſe vorhanden geweſenen Waſſer⸗ 
gräfer verſchwinden, daß der mineraliſche Reichthum des Bodens noch 
verſchloſſen ift, da derſelbe erſt durch die Einwirkung der Luſt frei wird, 
und ſo zeigt ſich oft eine entſchiedene Abnahme des Ettrages und keine 
irgendwie ſichtliche Verbeſſerung. Durch öftere Anwendung käuflicher 
Düngemittel komme man ſolchen Wieſen zu Hilfe. Knochenmehl bringe 
eine anhaltende Verbeſſerung hervor, wirke aber nicht ſo unmittelbar 
ſchnell als eine Miſchung von Peruguano und Superphosphat, und 
war pr. Hektar 220 Kilo von erſterem und 160 Kilo von letzterem. 
Nachdem vorher drainirt worden war, wurde das Düngergemenge in 
10,000 Liter Waſſer aufgelöſt und ſo in unmittelbare Berührung mit 
den 5 der Wieſenpflanzen gebracht. Die Wirkung war außer⸗ 
ordentlich. f 

In demſelben Jahre wurden die Wieſen mit Rindern und Schafen 
abgeweidet, im Frühjahr des folgenden Jahres mit Compoſt überfahren 
und nochmals das oben erwähnte Gemenge von Peruguano und Super⸗ 
phosphat angewendet, ſowie im Herbſt deſſelben Jahres nochmals mit 
Compoſt gedüngt. Zwei Jahre ſpäter fand nochmals eine Düngung 
mit Peruguano und Superphosphat ſtatt. Auf dieſe Weiſe wurden 
die fruchtbarſten Wieſen geſchaffen. a 


Paul's Wieſenmelioratlons-Methode. 


Die bewährte Wiefenmeliorationd » Methode von St. Paul beſſeht 
in Folgendem: 


Verſumpfte, vermoorte Wieſen wech dug Abgrabung trocken ge⸗ 
legt, im Winter mit Compoſt befahren, ſobald der Froſt aus der Ober⸗ 
fläche, der Untergrund aber noch gefroren iſt, mit Gras⸗ und Klee⸗ 
ſamen (mindeſtens 16 Klgr. pr. Hektar) beſäet und dann tüchtig ge⸗ 
eggt, ſo daß die Fläche wie ein ſchwarzer Brei-wird. Dieſes Verfahren 
wird alle 3 — 4 Jahre wiederholt. Den Compoſt bereitet man aus 
Erde, Bauſchutt, Torfgeröll, Wirthſchaftzabgängen 1. Man bildet da⸗ 
von Haufen von 3 — 4½ Meter Höhe und bringt abwechſelnd eine 
Schicht Stallmiſt, vorzugsweiſe Pferdemiſt, unter die Melioration. Die 
Haufen werden mit einer Schicht Mergel bedeckt und bleiben mindeſtens 
6. Monate ſtehen, während welcher Zeit fie wiederholt umgearbeitet 
und zerkleinert werden. Sobald die Maſſe gahr iſt, wird fie verwendet. 
v. St. Paul giebt die Erfolge dieſer Melioration dahin an, daß ſchlechte 
Wieſen, welche früher 800 — 1200 Kilo Trockenfutter pro Hektar ge⸗ 


liefert hatten, nach ausgeführter Melioration einen vierfach jo hohen 
Ertrag gewährten. 9 N 
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Lockerung und Düngung des Untergrundes. 

Bei der XI. Verſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirthe empfahl 
Pabſt den von Zeller erfundenen Wieſenuntergrundpflug, als ein Ge⸗ 
räth, welches durch Lockerung des Wieſenuntergrundes den Graswuchs 
außerordentlich verbeſſere. Dieſer Pflug ſchält den Raſen ab und legt 
ihn zur Seite, ohne daß er weggenommen und wieder aufgelegt zu 
werden braucht, oder bedeutend verletzt wird. Der Pflug beſteht aus 
einem gewöhnlichen Beetpfluggeſtell mit einer einſchneidigen mäßig ge⸗ 
wölbten Schar, einem ſenkrechten Streichbrett und einer an der Schar 
befindlichen wagerechten, aus Eiſenblech beſtehenden Verlängerung, 
weiche unter einem rechten Winkel an das Streichbrett ſtößt. Durch 
die Schar wird der Nafen etwas gehoben, durch die ſenkrechte Stel⸗ 
lung des Streichbretts das Wenden gehindert und durch die an der Schar 
befindliche Verlängerung der Raſen in zuſammenhängendem Schnitt 
ſanft auf die Seite geſchoben. ü 

Bei der Arbeit wird der Pflug um die Breite eines Pflugſchnittes 
von der Grenze der Wieſe entfernt eingeſetzt, ſo daß der erſte Raſen⸗ 
ſchnitt gerade bis an die Grenze geſchoben wird. Die übrigen Pflug⸗ 
abſchnitte werden dann unmittelbar an die vorhergehenden angeſchoben 
und wenn die Pfluglinien recht grade gezogen worden ſind — was 
durch ausgeſteckte Zeichenſtangen bewirkt werden kann — ſo erſcheint 
zuletzt die Oberfläche der Grasnarbe wenig verändert. 

Unmittelbar hinter dem Raſenpfluge folgt ein Hack- oder Unter⸗ 
grundpflug zum Auflockern des Bodens. Am Ende wird der erſte 
Pflugſchnitt in die letzte Furche gelegt und dann der Boden zugewalzt. 

Zu ähnlichem Behufe erfand der Franzoſe Zouf einen Wieſen⸗ 
generator, welcher die Grasnarbe in blätterförmigen Stücken in die 
Höhe hebt und alle die Wurzeln, welche er in einer Tiefe von 0,10 
bis 0,12 Meter begegnet, abschneidet, wodurch die Bildung neuer Faſern 
befördert wird. Unter dem Raſen werden gleichförmig Guano oder 
andere pulverförmige Düngemittel verbreitet; gleichzeitig wird der Unter: 
grund gut gelockert und zum Wachsthum der Wieſenpflanzen günſtig 
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Das Geräth beſteht aus einem gewöhnlichen Pfluge mit Vorder⸗ 
karre. Auf der Achſe der letzten befindet ſich ein Rad, welches mittelſt 
eines Riemens die ihm mitgetheilte Bewegung auf ein anderes Rad 
überträgt. Letzteres ſetzt den am Trichter befindlichen Cylinder in Be⸗ 
wegung, welcher zum Ausſtreuen des Düngers dient. Das Streich⸗ 
brett iſt ganz eigenthümlich geſtaltet. Anſtatt den Raſenſtreifen umzu⸗ 
wenden, ſoll es denſelben nur heben, um die weitere Arbeit zu er⸗ 
leichtern und dann den Raſenſtreifen wieder hinter ſich niederfallen zu 
laſſen. Statt von einer Schraubenwindung wird es von einer gemeig® 
ten, nach hinten zu ſich abrundenden Ebene gebildet. Die Spitze des 
Gräbers zum Eindringen in den Boden wird durch einen Hebel regulirt. 
Am unteren Theile des Trichters dreht ſich ein Rad, deſſen Peripherie 
zwei Reihen ovaler 0,08 Meter langer und höchſtens 0,01 Meter tiefer 
und breiter Einſchnitte macht. Daſſelbe ſoll auf jeden Meter 28 
Gramm oder pr. Hekt. 280 Kilo Dünger verbreiten. Als beſonders günſtig 
für dieſe Arbeiten werden die Monate October, November, December 
und Januar empfohlen, und zwar ſoll dieſe Operation bei Trockenheit 
vorgenommen werden. (Fortſ. folgt.) 


Die Urbarmachung wüſter Ländereien. 
9 55 Original.) 
(Schluß.) 

Alle bisher beſchriebenen Beurbarungen ſetzen Boden voraus, der 
ſich zu Ackerland oder zur Anlage von Wieſen überhaupt eignet. Nun 
giebt es aber auch Böden, von denen ſich der Landwirth ſagen muß, 
daß fie als Acker oder Wieſe einen Nutzen nicht abwerfen können, ent: 
weder weil ihre Lage, beiſpielsweiſe zu ſteile Lehden, dies unmöglich 
macht, oder weil der Mangel an Feuchtigkeit und die phyſiſche Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens nur durch Mellorationen gebeſſert werden könnten, 
deren Koſten in keinem richtigen Verhältniſſe zu der zu ermöͤglichenden 
Rentabilität ſtehen. N ; 

In dieſen Fällen darf der verſtändige rechnende Landwirth nicht 
eigenſinnig ſein und die Natur zwingen wollen, denn nirgend rächt ſich 
Eigenſinn mehr als in der Landwirthſchaft. Effertiv nutzlos darf der 
Landwirth nichts, auch nicht den kleinſten Theil ſeines Feldes liegen 
laſſen, denn jede Quadratruthe ſoll ihm Zinſen bringen, da ſie ihm 
Geld koſtet. Wo alſo ein urbar zu machender Fleck zur Umwandlung 
von Ackerland oder Wieſe nicht mehr geeignet iſt, iſt die Anlage von 


„Landwirthſchaft. 
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Bäumen ins Auge zu faſſen und zwar entweder von Wald⸗ oder Obſt⸗ 
oder anderen Nutzbäumen. 

Die Beurbarung der Oedländereien zu Wald erfordert zwar auch 
eine gewiſſe Sorgfalt, jedoch nicht die große vorbereitende Arbeit, die 
zur Umlegung in Ackerland oder Wieſe nöthig iſt. Das Ausroden der 
alten Baumſtumpfe und der Steine kann, falls ſie nicht ſo maſſenhaft 
vorhanden ſind, daß ſie jede Anpflanzung überhaupt hindern, füglich 
unterbleiben; die erſteren kann man den Einflüſſen der Witterung über⸗ 
laſſen, die fie mit der Zeit zerſtören; Steine aber find im Ganzen der 
Holzeultur nicht hinderlich. Wo verausſichtlich die ausgerodeten Steine 
durch Verkauf nicht nur die Arbeit, ſondern auch ein gutes Grundgeld 
bezahlen würden, wäre es ſelbſtredend Thorheit, ſie im Acker zu belaſſen. 
Die phyſiſche Eigenſchaft des Bodens entſcheidet nicht nur die Bearbei⸗ 
tungsart, ſondern auch die Auswahl der zu cultivirenden Bäume. Einer 
zweckmäßigen Cultur von Wegeſand muß die Anlage von Fangdämmen 
vorausgehen, da es durch fie allein möglich iſt, das Verſchütten der 
zarten Pflänzlinge zu verhüten. Auch ein theilweiſes Ueberfahren mit 
Mergel, Thon oder Lette ift empfehlenswerth, ſelten jedoch ausführbar, 
da in den meiften Fällen ein derartiges Verbeſſerungsmaterial in zweck 
entſprechender Nähe nicht zu haben iſt. Von den zur Cultur ſolchen 
Sandes geeigneten Baumarten ſind die Kiefer, Lerche, Birke, Weide 
und Akazie zu nennen, bei allen aber iſt die Vorſicht zu gebrauchen, 
daß ſie im Sandboden gewachſen ſein müſſen, weil ſie ſonſt von vorn⸗ 
herein keine Ausſicht auf Fortkommen haben. 

Will man bei Kiefer und Lerche des Erfolges ſicher ſein, dann 
nimmt man zweijährige Pflanzen, giebt ihnen auf ihrem einzunehmen⸗ 
den Standort eine Hand voll guter Erde und inkruſtirt ihre Wurzeln 
ſelbſt in einen kleinen Ballen Lehm. Dieſe Arbeit hält etwas auf, 
vertheuert die Cultur, iſt jedoch immer noch billiger, als wenn man fie 
zweimal machen oder viel Nachpflanzungen vornehmen muß. Lerchen 
können nur in einem ſolchen Sande gebaut werden, der etwas ſtetige 
Feuchtigkeit im Untergrunde hat. Uebrigens iſt ein Gemiſch 
von Kiefern, Birken und Wachholderſträuchern jeder Einzelcultur in 
ſolchem Boden vorzuziehen, da ſie eine beſſere Beſchattung und ein 
dichteres Befallen von Blättern garantirt, das die Beweglichkeit des 
Sandes hindert. - 

Heideland iſt auch zur Waldeultur nur durch die theilweiſe Vertil⸗ 
gung des Heidekrautes fähig zu machen, da dieſes ſonſt die zarten 
Pflänzlinge erſticken würde. Ob es gerathen iſt, daſſelbe ganz auszu⸗ 
plaggen, oder ob es genügt, nur die zum Anpflanzen nöthigen Streifen 
frei zu machen und umzugraben oder umzuackern, darüber entſcheidet 
der mehr oder weniger mächtige Wuchs des Heidekrautes und die phy⸗ 
ſiſche Beſchaffenheit des Bodens. Oft wird es ſchon genügen, nur die 
Stellen in Quadratfuß-Größe frei zu machen und umzugraben, auf 
welche die Pflanzen hingeſetzt werden ſollen. 

Vei dieſer Gelegenheit wollen wir auf einen Fehler aufmerkſam 
machen, der bei Baumculturen im Allgemeinen und Kieferpflanzungen 
im Speziellen noch faſt allgemein gemacht wird. Die meiſten Forſt⸗ 5 
beamten halten die Baumpflanze für etwas beſonderes, für ein nicht 
denſelben Bedingungen unterworfenes Gewächs, wie jede andere Cultur⸗ 
pflanze. Sie ſetzen fie deshalb meiſtens in ganz friſch umgegrabenes 
oder umgeackertes Land, ohne zu bedenken, daß dieſelbe bei ihrem 0 
zarten Bau durch das nachträgliche ſich Setzen des Bodens Schaden 
erleidet. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir einen großen Theil 
der Verkrüppelungen, wie man fie bei gepflanzten Kieferculturen findet, 
auf Rechnung dieſes Fehlers ſetzen, und würden es für praktiſcher und 
für das Gedeihen der Pflanzungen ſicherer halten, auch bei dem Forſt⸗ 
boden eine gewiſſe Gahre eintreten zu laſſen, ehe man ans Pflanzen 
geht. Schon daß dadurch mehr Feuchtigkeit im Boden gebunden iſt, 
dürfte dieſer Methode als Empfehlung dienen. 

Kleinere Flecke Oedland, die in nicht zu großer Entfernung vom Ge: 
höfte, vielleicht im unmittelbaren Zuſammenhange mit Gärten, Park: 
anlagen u. f. w. liegen, an deren Cultivirung zu Forſt man dieſerhalb 
wenig Geſchmack findet, die man aber gleichwohl, weil ſie das Auge 
in ihrer Geſtaltung beleidigen, nicht uncultivirt liegen laſſen will, ſind 
am beſten zu Obſtplantagen einzurichten. Eben ſo ſteile Berglehnen, 
vorausgeſetzt, daß dieſe nach Mittag liegen. Solche Flecke müſſen vor 
allen Dingen eingezäunt werden, um die Bäumchen vor Beſchädigungen 
durch Wild oder weidende Hausthiere zu ſchützen. Sie müſſen ſorg⸗ 
fältig geebnet und ſo weit cultivirt werden, daß der Anbau irgend einer 
Sommerfrucht mit Vortheil ermöglicht werden kann, in welche Gras⸗ 
ſämereien eingefäet werden. Im Herbſte müſſen hierauf die zur Auf⸗ 
nahme der Bäume beſtimmten Pflanzlöcher in gehöriger Weite und 
Tiefe ausgegraben, und ſie ſo den Einwirkungen der Atmoſphäre aus⸗ 
geſetzt, im Frühjahre aber die Bäumchen eingeſetzt und die Löcher mit 
guter Compoſterde zugefüllt werden. | 

Hierauf zerſtreut man die dadurch übrig gewordene Erde gleich⸗ 
mäßig über den ganzen Fleck, beſäet ihn nochmals mit Grasſämereien 
und harkt dieſen unter. 

Es erübrigt nur noch einige Worte über diejenigen Flecke zu ſagen, 
die gewiſſermaßen als privilegirtes Unland Jahr aus Jahr ein und ſeit 
undenklichen Zeiten als nothwendiges Uebel daliegen und gar keinen, 
oder einen verſchwindend kleinen Nutzen einbringen. Wir meinen damit 
die Grenzen, Raine, Gräben und Wege. Jedermann hat ſich daran ge⸗ 
wöhnt, daß ſie als todtes Capital daliegen, und es fällt daher den 
Wenigſten ein, von ihnen eine Rente zu fordern. Und doch betragen 
dieſe Flecke in ihrer Geſammtheit einen nicht unerheblichen Procentſatz 
des Geſammt⸗Areals der Gütergrenzen zwiſchen einzelnen Beſitzungen, 
namentlich nach anderen Ortſchaften hin, werden immer ſein müſſen, 
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Werk geſetzt werden können, ſpielen, einzeln betrachtet, keine Rolle, in 


Gewalt, ſich die dazu nöthige Arbeit ganz nach feinem Geldbeutel 


Luft in kleineren Stücken weiter fort zu brennen. Den größten Gegen: 


ſich leicht und brennen weiter fort, letztere entzünden ſich ſchwer und 


waſſerſtoffe abgeſchiedene Kohle, der ſogenannte Gasretorten⸗Graphit; 


des negativen Pols der Bunſen'ſchen Batterie. Durch ſehr ſtarkes 


alteren Steinkohlen, insbeſondere Anthracit, zu verbrennen, beruht nicht 


Glühen zu erhalten, und dies erreicht man dadurch, daß man eine 


jedes Minimalquantum eines ſchwer entzündlichen Brennſtoffs brennen, 


unterhalten. Bei Hüttencoaks muß die Verbrennung etwas ſtärker fein, 


aber man wird ſich aus volkswirthſchaftlichen Gründen nach und nach 
daran gewöhnen müſſen, ſie entweder auf das äußerſte Maß der Breite 
zu reduciren, oder fie nutzbar zu machen. Heut ſieht man noch häufig 
genug Grenzen von zwei und mehr Ruthen Breite. Sie ſind bequem, 
aber in dieſer Breite unnöthig und eine offenbare Verſchwendung. — 
Wenn ſie überhaupt außer der Markirung der Grenze nur noch den 
Zweck haben, mit Vieh, Wagen oder Ackergeräthen auf beſtimmte Flächen 
gelangen zu können, ſo genügt eine einfache Wagenſpurbreite für beide 
Adjacenten vollſtändig, um dies zu erreichen. Es wird alſo zu beiden 
Seiten noch immer ein Streifen Landes liegen bleiben, der nutzbringend 
verwendet werden kann. 

Zu einer ſolchen Benutzung eignet ſich die Anlage von Obſt⸗ oder 
anderen Nutzbäumen, wenigſtens aber das Umgraben oder Umackern und 
Anſäen zu Grasnutzung. Es hat dies außer dem bezweckten auch noch 
den Nuten, daß dadurch eine Menge manchmal recht ſchädlicher Un⸗ 
kräuter und Ungeziefer, deren Heerd die Grenzen und Raine ſind, ver⸗ 
tilgt werden, und daß die Gegend dadurch ein weit ſchöneres, weniger 
ödes Ausſehen gewinnt. Aehnlich verhält es ſich mit den Rainen 
zwiſchen den Feldern ein und deſſelben Gutes. Sie ſind entſchieden 
unnütz und aus dem vorher angeführten Grunde ſchädlich, jedenfalls 
durch Steine oder etwas anderes zu erſetzen. Eben ſo kann die geringe 
Nutzung der Gräben und Straßenränder durch einfaches Aufharken und 
Anſäen von Grasſämereien bedeutend gehoben werden. Wer ſich, wie 
allgemein üblich, durch Verpachtung von Gräſerei jährlich eine Einnahme 
verſchafft, wird ſehr bald zu feinem Vorthelle die Bemerkung machen, 
daß die geringe Arbeit und Koſten dieſer Verbeſſerung ſich hundertfältig 
durch vermehrte Pacht bezahlt. 

Die Erträge aller dieſer Meliorationen, die mit geringen Mitteln ins 


ihrer Geſammtheit aber ſind ſie wichtig, indem ſie andere Grundſtücke 
entlaſten helfen. Größere Urbarmachungen, wie wir ſie zuerſt ins Auge 
gefaßt hatten, find allerdings koſtſpieliger und erfordern immerhin Geld 
und Zeit. Aber es hat es ja ein Jeder, der ſie ausführen will, in der 


einzutheilen. — er. 


Ueber Endzündlichkeit der Kohlen und eine neue Preßkohle 
(Glühkohle). 
Von Prof. Meidinger. 

Die Kohlen (im engern Sinne, alſo Holzkohlen, Torfkohlen, Coaks, 
die Producte der Verkohlung der natürlichen Brennſtoffe) verhalten ſich 
bekanntlich ſehr verſchieden hinſichtlich ihrer Entzündlichkeit, d. h. ihrer 
Fahigkeit ins Glühen zu kommen und ſich mit dem Sauerſtoff der Luft 
zu verbinden und hinſichtlich ihres Vermögens einmal entzündet an der 


ſatz in dieſer Hinſicht bilden Holzkohlen und Coaks, erftere entzünden 


erlöſchen ſehr raſch an der Luft. Jede dieſer beiden Sorten zeigt in 
ihren einzelnen Abarten jedoch wieder ziemlich große Verſchiedenheiten. 
Die gewöhnliche Meilerkohle entzündet ſich ſchwerer als die Bäckerkohle 
und erlöſcht auch in der Regel, wenn fie nur an einem Ende ange: 
zündet wird, während letztere die Entzündung über die ganze Maſſe 
fortſetzt und vollſtändig verbrennt. Eben ſo ſind die Coaks unter ein⸗ 
ander ſehr verſchieden. Die Gascoaks find entzündlicher als die Hütten: 
coaks derſelben Kohle; die Saarcoaks entzündlicher als die Ruhrcoaks. 
Dieſe Verſchiedenheiten ſind wahrſcheinlich bedingt durch die molekulare 
Anordnung der Theile, durch ihre Dichtigkeit, ſowie durch ihre Leitungs⸗ 
fähigkeit für die Wärme. Je bichter die Subſtanz (abhängig von der 
Höhe der Temperatur, bei welcher fie bereitet wurde), um jo beſſerer 
Leiter für die Wärme lebenſo für die Elektricität) wird dieſelbe, um 
ſo raſcher wird die an einer Stelle erzeugte Wärme weiter in die 
übrige Maſſe fortgeführt; je dichter die Subſtanz ferner, um fo weniger 
Angriffspunkte bietet ſie dem Sauerſtoff der Luft dar, um ſo weniger 
Wärme kann ſomit an einer gegebenen Stelle in der Zeiteinheit neu 
produeirt werden. Wird behufs Entzündung Wärme an eine kleine 
Stelle eines großeren Stücks dichter (harter, ſchwerer) Kohle geführt, 
jo wird nur eine verhältnißmäßig ſtarke Wärmequelle die Kohle ins 
Glühen verſetzen können, zum Fortbrennen nach Entfernen der Wärme: 
quelle kommt es jedoch nicht, da die Wärme ſich raſch über die ganze 
Maſſe verbreitet und die durch Verbindung des Sauerſtoffs mit der 
noch glühenden Kohle neu gebildete Wärme zu gering iſt, um die Ent⸗ 
zündungstemperatur auf ihrer Höhe zu erhalten. An einer kleinen 
Stelle glühende Coaks wird ſomit faſt ſofort ſchwarz nach Entfernen der 
Wärmequelle. Ebenſo erliſcht ein aus dem Ofen genommenes durch die 
ganze Maſſe glühendes Stück Coaks ſehr raſch an der Luft, da die 
von der ganzen Oberfläche durch Strahlung, ſowie durch Ableitung an 
die vorbeiziehende Luft abgegebene Wärme, die raſch von dem Innern 
nach der Oberfläche fortſchreitet, größer ift, als die in gleicher Zeit an 
der Oberfläche durch Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft neu 
produeirte. 

Den höchſten Grad von Dichtigkeit und ſomit Leiſtungsfähigkeit be: 
ſitz, die an den Wänden der Gasretorten durch Zerſetzen der Kohlen⸗ 


derſelbe erſcheint fait unverbrennlich. Er abſorbirt keine Spur Waſſer 
und iſt aus dieſem Grund ſowie wegen ſeiner Härte und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für die Elektricität ein vortreffliches Material zur Herſtellung 


Glühen läßt ſich übrigens jede Kohle in eme ähnliche Subſtanz ver⸗ 
wandeln. f 
Die Kunſt, einen ſchwer entzündlichen Brennſtoff wie Coaks, die 


ſowohl darin, denſelben im Ofen einem ſtarken Zug auszuſetzen, d. h. 
ſehr viel davon in kurzer Zeit zu verbrennen, wie die ganz allgemein 
verbreitete Anſicht iſt, ſondern vielmehr einfach darin, denſelben im 


größere Maſſe des Brennſtoffes in einem ſchachtföͤrmigen Feuerherd ver⸗ 
einigt und den letzteren womoͤglich noch mit einem ſchlechten Wärme: 
leiter (Thon, Stein) auskleidet. Unter ſolchen Umſtänden kann man 


Als Erforderniß iſt dabei jedoch noch anzugeben, daß die Stücke des 
Brennſtoffs klein find (Bohnen: bis Nußgröße), jo daß eine moͤglichſt 
große Oberflache von der durchziehenden Luft getroffen wird. In 
dieſem Falle kann man ſelbſt in einem eiſernen Ofen (Füllofen) mittelſt 
des kleinen Betrages von / Pfund Gascoaks die Stunde das Feuer 


noch mehr bei Anthracit,“) und iſt bei letzterem die Anwendung eines 


) Anthracit, die älteſte faſt aus reinem Kohlenſtoff beſtehende Steinkohle, 
iſt der ſchwerſt entzündliche aller Brennſtoffe. Er iſt zwar kein guter 
Leiler der Wärme und kein Leiter der galvaniſchen Gleftrieität (es 
ſchließt dies ſeine Bildung bei hoher Temperatur aus), er iſt aber ſehr 
dicht (ſpec. Gewicht 1,6) und geſtattet einen Angriff der Luft blos an 
feiner „latten Oberflache, während die Coaks, eben fo die Holzkohlen 
als jebr poröſe Sudſtanzen die Luft in das Innere eindringen laſſen, 
ſo daß jedes Theilchen des Brennſtoffs an ſehr vielen Stellen mit der 

Luft in Verbindung treten, reſp. Wärme entwickeln kann. Iſt der An⸗ 
thraeit jedoch erſt einmal durch feine Maſſe im Glühen geweſen, dann * 
ie 


zuüͤndlich genug, 


ſpült, iſt weltb 
ſchmackhaften Fiſchleins, 


mit Thon ausgekleideten Herds zu empfehlen. 
hoͤhe des Brennſtoffs gering, und beſteht de 
Stücken, 


zerkleinerten Coaks zu liefern, 


unangenehm empfunden werden. 
häufig unvollkommen verkohlte Stück 
finden, welche zur Entwicklung eines läſtigen Rauchs Anlaß geben, 
jo daß das Feuer im offenen Raum (ohne Ableitung der Verbrennungs⸗ 
gaſe in ein Kamin) nicht unterhalten werden kann. 
die Kohle zuweilen und ſprüht Feuer umher, 
ſtellung eines freien Feuers erſchwert. 


Amerikaniſche Sardinen. | 

Die See, welche die Geſtade der Bretagne und von Portugal bes 
erühmt geworden wegen jenes kleinen, 
der Sardine, die bei keinem Piknik fehlen darf 
und ohne welche der „zweite Frühſtückstiſch“ in einem feinen Haufe öde 
und leer ausſehen würde. Vor etlichen Jahren iſt indeß am Strande 
New⸗Jerſey's ein Unternehmen ins Leben gerufen worden, deſſen Eta⸗ 
bliſſements in einſtündiger Fahrt von New⸗Vork aus erreicht werden 
können und welches allem Anſchein nach über kurz oder lang ſeine 
Nebenbuhler in der alten Welt weit hinter ſich zurücklaſſen wird. Dies 
iſt die „American Sardine Company“, welche, wie das in St. Fran⸗ 
cisco erſcheinende „California⸗Journal“ berichtet, 

Zubereitung der Sardine zu einer Kunſt gemacht, 
unmethodiſchen, dem Zufall unterworfenen primitiven Verfahrens der 
Franzoſen und Spanier eine eben ſo genial erdachte, als brillant arbei⸗ 
tende Maſchinerie geſetzt hat. 
Man wird ſich einen ungefähren Begriff von der Bedeutung und 
dem Umfange dieſer amerikaniſchen Verbeſſerung und Vervollkommnung 
des alten Syſtems machen können, wenn man erfährt, daß die genannte 
Company im vergangenen Jahre 470,000 Büchſen produeirt und ver: 
kauft hat; das ift ein Ertrag, der beinahe, wenn nicht ganz ſo groß iſt, 
wie die geſammte Jahreseinfuhr von Sardinen aus der alten Welt. 
Der Fiſch, welcher die europälſche Sardine in Amerika erſetzt, iſt der 
„Menhaden“, den amerikaniſchen Fiſchern als „mess bunker“ bekannt 
und in der Naturgeſchichte unter dem Namen Trutta oder Seeforelle 
aufgeführt. In der Färbung feiner Schuppen ähnelt der Fiſch der 
ſchön gezeichneten Berg⸗Forelle, zu welcher er in der That auch in einem 
nicht allzu fernen, verwandtſchaftlichen Verhältniß ſteht. Der Menhaden 
kommt beſonders häufig in den Meerbuſen und Buchten von New⸗ 
Brunswick, New⸗Foundland und Nova⸗Scotia vor; 
des Frühlings beginnen ſie ihre Wanderung ſüdwärt 
von ihrem Geſchlechte erſcheinen um dieſe 
von Long⸗Island und in der unteren New⸗Jorker Bai. Einer ihrer 
hauptſächlichſten Tummelplätze im Frühling und Sommer befindet ſich 
etwa eine Meile nordwärts von Sandy⸗Hook und zu Millionen werden 
ſie daſelbſt gefangen. 
Im Herbſte ſchwimmen ſie nach ihrer nördlichen Heimath im Ozean 
zurück und fpät in den Winter fällt ihre Laichzeit. 

Der Menhaden iſt ein ſo furchtſamer Fiſch, daß, um ſeiner habhaft 
zu werden, die größte Vorſicht und Sorgfalt beim Auswerfen der Netze 
angewendet werden muß. Sein Fleiſch iſt zart und nahrhaft, und der 
amerikaniſche Lokolpatriotismus geht ſogar ſo weit, zu erklären, daß der 
Menhaden in jeder Beziehung der franzöͤſiſchen oder ſpaniſchen Sardine 
vorgezogen werden müſſe. 
Das Einzige, was ſich dagegen einwenden läßt, iſt der ungewöhn⸗ 
liche Reichthum an Gräten in dem „mess bunker“, und um dieſe 
unſchädlich zu machen oder zu entfernen, 
eigene Maſchine erfinden. 
währt hat, ſo darf Amerika 


ſchwerer entzündlich. 


Daß die andern natürlichen Brennſtoffe viel leichter entzündlich ſind, 
rührt daher, daß fie bei der Erhitzung brennbare Gaſe entwickeln, deren 
Wärme weiterhin auf den Brennſtoff einwirkt und ſeine Temperatur 
ſteigert, gleichzeitig wird aber die 
Verkohlung porös und die Theilchen d 

änglich. Ein natürlicher Brennſtoff iſt 

aſe er entwickelt, am meiſten deshalb das Holz, das an 80 pCt. gas⸗ 
förmigen Brennſtoff ausſendet, welcher ſich als Flamme 
giebt. Bei raſcher Erhizung verliert Holz mehr Gaſe, \ 
tamer, darum iſt die lockere leichte Bäckerkohle entzündlicher als Meiler⸗ 
kohle, eben jo Gasco aks entzündlicher als Hüttencoals. 
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Iſt hingegen die Schicht⸗ 
0 N rſelbe noch aus größeren 
welche breite Canäle zwiſchen ſich laſſen, fo geht ein großer 
Ueberſchuß von Luft durch die Maſſe und entführt eine beträchtliche 
Menge Wärme, welche ſonſt in den Stücken ſelbſt bleiben und von 
dieſen nur durch die Ofenwände abgegeben werden könnte, 
eine lebhafte Verbrennung unterhalten werden — dies gelingt nur bei 
ſtarkem Zug — um den Brennſtoff vor dem Erlöſchen zu ſchützen, 
und der Ofen kommt in Jäͤhhitze. In den erſten Zeiten, als man 
Coaks zum Brennen in eiſernen Stubenöfen verrwendete, 
überall mit dieſem Mißſtand zu kämpfen, 
zerkleinerte, reſp. ſortirte, und der Brenn 
Der Verfaſſer macht bei Beſchreibung fei 
Ztg. 1870/71 S. 18) zum erſtenmale darauf aufmerkſam, 
Wichtigkeit bei Coaksbrand die Zerkleinerung der Maſſe iſt, 
dem ſeit dieſer Zeit die Gasfabriken ſelbſt angefangen haben, richtig 
hal deſſen häusliche Verwendung als an⸗ 
erkannt vorzüglichſter Brennſtoff ungemein zugenommen und wir werden 
bald ſehen, daß die ganze Production der Gasfabriken in dem Familien⸗ 
verbrauch aufgehen wird. 
Daß Coaks im uebrigen auch in größeren Stücken ohne jeden 
ſtarken Zug gebrannt werden konnen, 
offener Straße beim Legen von Waſſer 
das die Röhren verbindende Blei in offener Feuerung geſchmolzen wird, 
welche aus einem großen eiſernen, mit etwa 1 Centner Coaks gefüllten 
Korb beſteht, ſo daß man die glühende Maſſe von allen Seiten frei 
vor Augen hat. Die Luft dringt hier ohne Zugleitung im gewöhn⸗ 
lichen Sinne in den Brennſtoff ein und erzeugt im Innern eine ge⸗ 
nügende Menge Wärme, um die Gluth zu erhalten; die Oberfläche, 
an welcher der Verluſt ſtattfindet, iſt hier verhältnißmäßig klein zu der 
geſammten Maſſe, innerhalb deren die Verbrennung erfolgt. 

Die Holzkohle, welche in dem Wald als Meilerkohle gefertigt wird 
und in verſchiedenen Gewerben Verwendung findet — überall, wo es 
ſich darum handelt, ein mäßiges, nichtflammendes Feuer auf die Dauer 
zu unterhalten — hat verſchiedene Mängel, die in manchen Fällen 
zn gehört vor Allem, daß ſich 
e, ſogenannte Brände, darunter 


Es muß jetzt 


da man die Stücke nicht 
ſtoff wurde wieder aufgegeben. 
nes Füllofens“) (badiſche Gew.⸗ 
von welcher 


davon kann man ſich oft auf 
leitungsröͤhren überzeugen, wo 


Weiterhin berſtet 
was ebenfalls die Her: 
Ferner iſt die Kohle nicht ent⸗ 
das Anmachen eines kleines Feuers macht Schwierig⸗ 
keiten, wenn die Kohle nicht an einem bereits vorhandenen anderen 
Feuer ins Glühen gebracht werden kann; auch ſchreitet die Gluth nicht 
von einem entzündeten Ende über die Maſſe weiter fort, ſondern er: 
liſcht, ſofern nicht durch verſtärkte Luftzuführung (Zug) ein Anfachen 
ſtattfindet oder eine größere Zahl Stücke auf einander liegen. Ohne 
Weiteres auf eine Reihe von Stunden ein ganz gleichförmiges ſchwaches 
Feuer im Freien mittelft Holzkohle zu unterhalten, iſt unmöglich. 
(Schluß folgt.) 


ſchmucken und 


den Fang und die 
und an Stelle des 


mit dem Erſcheinen 
8, und rieſige Züge 
Zeit des Jahres an der Küſte 


mußte der Yanfegeift erſt eine 
Da dieſelbe in der Praxis ſich glänzend be: 
getroſten Muthes den Kampf um die Ehre, 
die vorzüglichſten sardines à Lhuile auf den Tiſch zu bringen, mit den 
Franzoſen und Spaniern aufnehmen. 


wird er ebenfalls ein guter Wärmeleiter und wird gewiſſermaßen noch 


Oberfläche des Brennſtoffs bei der 
adurch auch innen der Luft zu⸗ 
um ſo entzündlicher, je mehr 


Auf der Höhe von Sandy⸗Hook iſt das Meer gegenwärtig von den 
Segelboten der Sardinen⸗Fiſcher bedeckt. Daß der Fang mit nicht un⸗ 
bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, haben wir bereits weiter oben 
vorübergehend erwähnt. 

In der Zeit zwiſchen Mitternacht und Sonnenaufgang müſſen die 
Fiſcher in ihren kleinen Fahrzeugen nahe den „grounds“ ihre Aufſtel⸗ 
lung nehmen. Wenn dann am öftlihen Horizonte kaum die erſten 
hellen Streifen als Vorläufer des Morgens ſich zeigen, iſt die „Schule“, 
gegen den Wind ſchwimmend, im Anzuge. Der Menhaden pflegt ſich 
dicht an der Oberfläche des Waſſers zu halten, und Myriaden dieſer 
kleinen, zierlichen Fiſche bedecken buchſtäblich das Meer auf Tauſende 
von Meilen nach allen Richtungen hin. Leiſe werden die Boote aus. 
geſezt mit dem an 400 Ellen langen Zugnetze, geräuſchlos wird es in 
die richtige Lage gebracht, bis die unglücklichen Thierchen im weiten 
Halbkreiſe von den Maſchen umzingelt ſind, aus denen ein Entrinnen 
nicht mehr möglich iſt. So ſchnell wie moglich werden dann die zap⸗ 
pelnden Opfer in die Schaluppen geladen, die Segel flattern am Maſt⸗ 
baum empor und die Heimfahrt beginnt nach dem Dock der Fabrik bei 
Port Monmouth. 

Dort wird die ganze Ausbeute des Zuges, welche zuweilen mehr 
als tauſend Buſhel beträgt, zur Bearbeitung in den dazu beſtimmten 
Etabliſſements bereit gelegt. Zum Pökeln eignen ſich am beſten die 
Fiſche mittlerer Größe, und das Verfahren beginnt mit der Entfernung 
des Kopfes, Schwanzes und der Eingeweide durch eine eigens zu dieſem 
Zwecke conſtruirte Maſchine, worauf die verſtümmelten Körper den 


hatte man 


und nach⸗ 


einer beſtimmten Methode ſyſtematiſch betrieben, geht fo geſchwind vor 
ſich, daß der Fiſch etwa in anderthalb Secunden aller Knochentheile 
in ſeinem Körper los und ledig wird. Ueberhaupt iſt die Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher in der Fabrik die Thiere für das Pöfelfaß präparirt 
werden, ſtaunenerregend, ſo daß, wenn die Mittagshitze kommt, fleißige 
Hände die ganze Ausbeute des Fiſchzuges vom frühen Morgen bereits 
auf die Seite geſchafft haben. Nachdem die Fiſche etwa zwei bis drei 
Stunden im Salze gelegen haben, werden ſie in kleinen Zinkgefäßen 
zum Kochen in große, durch Dampf erhitzte Behälter geſtellt; dieſes 
letztere Verfahren nimmt wiederum zwei bis drei Stunden in Anſpruch. 
Dann beginnt die Verpackung der Thiere in die gewöhnlichen Blech⸗ 
büchſen; es wird Olivenöl darüber geſchüttet, und endlich erſcheint der 
Blechſchmied mit ſeinen Gehilfen, um die Büchſen durch Verlöthen her⸗ 
metiſch zu verſchließen. Im Detailhandel kommt eine Büchſe, welche 
7 bis 9 Fiſche enthält, auf 50 Cents zu ſtehen, während die aus 
Frankreich imporlirte Waare per Büchſe von derſelben Große mit 1 Fr. 
50 C. in Gold bezahlt werden muß. 

Die Gebäude der Compagnie ſchließen eine große, 300 Fuß lange 
und 120 Fuß tiefe Fabrik, ſo wie ein umfangreiches Koſthaus ein, da 
ſämmtliche Arbeiter von der Geſellſchaft verpflegt werden müſſen. 

„Die Betriebskoſten belaufen ſich durchſchnittlich im Monate auf 
4000 Fres. Das Koſthaus enthält Vorrichtungen zur bequemen Unter: 
bringung und Verpflegung von 180 Arbeitern. An einem langen 
Dock, welches nahe dem Haupteingange zur Fabrik in fünf Meter 
Waſſer errichtet worden iſt, laden die Schaluppen und Boote ihre 
Kargos ein. 

Die Compagnie verſieht nicht allein den heimiſchen Markt mit 
Sardinen, ſondern ihre Waare hat auch bereits im Auslande Eingang 
und Aufnahme gefunden, wie denn namentlich über Liverpool und Ham⸗ 
burg bedeutende Quantitäten davon ausgeführt werden. Auf der Wiener 
Welt⸗Ausſtellung wurde dem amerikaniſchen Leckerbiſſen laut igen 
Beſchluſſes der internationalen Jury die goldene Verdienſtmedaille zu: 
erkannt. Eine derzeit in Wien etablirte Agentur zur Verſorgung des 
öſterreichiſchen Marktes ſoll ſich in einem überaus blühenden Zuſtande 
befinden und noch beſtändig an Bedeutung zunehmen. In den Ver⸗ 
einigten Staaten haben die „Sardinen“ der Compagnie überall ſich 
Eingang verſchafft und die Nachfrage nach ihnen wird mit jedem Tage 
größer. (Ausland.) 


Zum Gartenbau. 

Wenn in der Landwirthſchaft guter Compoſt vielfach als ausge⸗ 
zeichneter Dünger genannt und auch benutzt wird, fo mochte man 
glauben, daß ſolches beim Gartenbau in verſtärktem Maße der Fall 
ſein würde. den 
dies der Fall; Compoſterde wird hier in vielen Gegenden noch gar 
nicht benutzt, iſt aber dennoch zum Gemüſebau unentbehrlich. Durch 
genügende Vorräthe von gutem Compoſt iſt man im Stande, ſelbſt 
in Gärten mit weniger gutem Boden fo ſchoͤne Pflanzen zu erziehen, 
wie dies ſonſt bei der ſtärkſten Düngung nicht gelingt. Dazu kommt, 
daß Compoſt auch der billigſte Dünger iſt, indem jeder Garten das 
Material oft in einer Menge liefert, wie man dies nicht wünſcht. 
Man bildet ſich denſelben, abgeſehen aus einzelnen Stoffen, die man von 
Auswärts einführt, z. B. Straßenkehricht, Scheunenabfälle u. dergleichen, 
aus ſolchen Stoffen, welche der Garten ſelbſt liefert, wie Unkraut, die 
Abfälle von Gemüſe, Blätter, Wurzeln, Stengeln, Raſen, Raſenerde, 
kurz Alles, was fähig iſt, ſich in Erde zu verwandeln. Alle dieſe Be⸗ 
ſtandtheile bringt man ſchichtweiſe zwiſchen gute Erde und ſetzt dem 
Haufen wenn möglich Ofenruß, Aſche, vielleicht auch wirklichen Dün⸗ 
ger zu. Den Haufen ſticht man mehrere Male im Jahre um und 
begteßt ihn gleichzeitig wenn möglich mit Miſtſauche. Auf ſolche Weife 
erhält man ſchon in kurzer Zeit recht guten brauchbaren Compoſt, der 
für faſt alle unſere Gartengewächſe als ausgezeichneter Dünger gilt, 
beſonders wirkſam iſt er noch bei Spargel und Erdbeeren. 

Da bis zur Reife des Compoſtes aber immer ein längerer Zeit⸗ 
raum erforderlich iſt, fo wird es durchaus nothwendig lein, wenigſtens 
2 Compoſthaufen zu haben, von denen der eine in Benutzung, der 
andere im Entſtehen iſt. Der Rath, die Compoſthaufen recht alt wer⸗ 
den zu laſſen, iſt nicht zutreffend, indem aller Humus am beſten wäh 
rend der Jerſetzung wirkt. Ein Jahr alt gewordener Compoſt hat mir 
ſtets ſehr gute Dienſte geleiſtet. 

Der vielfach verbreitete Gebrauch, den Compoſthaufen zum Anbau 
von Gemüſe, beſonders Kürbis, Melonen und Blumenkohl zu benutzen, 
hat das Gute, daß dadurch die zu ſtarke Austrocknung des Haufens 
vermieden wird. Dennoch bezeichnet man dieſes Verfahren als unrich⸗ 
tig und man hat hierbei auch gewiß in ſoweit Recht, als durch dle 
Pflanzen dem Haufen ein großer Theil ſeiner Nährkraft entzogen wird. 
(Haus: u. Garten.) 


Das Waſchen des brandigen Weizens. 

Es fei der allbekannten Reinigungsmethode auf naſſem Wege eine 
etwas trockene beizufügen erlaubt; freilich knüpft ſich dieſes Experiment 
an diejenige Jahreszeit, wo, wie man ſagt, das Geſchäft der gelernten 
Schneeſchipper blüht. Daß friſch gefallener Schnee in kryſtallirtem 
Zustande in hohem Grade das Vermögen befigt, Schmutz und Staub: 
theilchen in ſich aufzunehmen und ſich mit denſelben innig zu vermiſchen, 
man könnte ſagen, verſeifen — iſt eine altbekannte Thatſache, und 
eignet ſich deshalb der Schnee als Reinigungsmaterial, z. B. beim 
Abkehren von Fußböden, Getreideböden de., ſowohl um der Verflüch⸗ 
ß tigung des Staubes vorzubeugen, als auch eine radical 
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bewirken, ganz vortrefflich. Nebenbei geſagt foll, was den Getreide: 
boden betrifft, ein öfteres Reinigen deſſelben, und zwar in der angedeu⸗ 
teten Weiſe, nach der Meinung eines meiner früheren Principale ganz 
weſentlich der Entſtehung des ſogenannten Getreidewurmes auf dem 
Boden entgegenwirken. Inwieweit dieſes Experiment in ſeiner Wirkung 
mit dem Getrejdewurm zuſammenhängt, will ich nicht weiter verfolgen, 
doch kann ich nicht leugnen, daß Unreinlichkeit die Getreivemurm = Ga: 
lamität weſentlich mit bedingen könnte. Genug, ich dehnte dieſe Opera⸗ 
tion des Bodenreinigens mit Schnee auch auf den brandigen Weizen 
aus, erſt im Kleinen, dann im Großen, und zwar mit dem beſten Er 
folg. Einige Körbe voll friſchen Schnees mit einem entſprechenden 
Quantum Weizen — ungefähr 1 Theil Schnee und 4 Theile Weizen 
— ſehr intenſiv gemengt (d. h. gut durchgeſchaufelt und dann durch dazu 
geeignete Siebe den Schnee wieder entfernt), werden genügen, um den 
Weizen ſeines ſchwarzen Ueberzuges vollſtändig zu entkleiden. Dieſes 
erfahren bat erſtens den Vorzug der leichten und billigen Ausführ⸗ 
barkeit, zweitens wird der Weizen weniger naß, alſo das Geſchäft des 
Trocknens weniger complieirt; endlich iſt noch als weſentlich hervorzu⸗ 
heben die geeignetere Beſchaffenheit der Körner für Mahlzwecke gegen: 
über der Reinigungsmethode mit Waſſer. Freilich iſt damit der ſchäd⸗ 
liche Einfluß des Brandes nur zum Theil gehoben und erinnert mich 
an das Wort eines Medieines und bekannten Schriftſtellers: Krank⸗ 
heiten zu verhüten iſt leichter als Krankheiten zu heilen. Zur Ver⸗ 
hütung von Epidemien, wie der Brand des Weizens ꝛc. haben mich 
vielfache Erfahrungen gelehrt, daß zweckmäßiger Fruchtwechſel und an⸗ 
gemeſſene Bodencultur, vor Allem zweckmäßige Behandlung des Stall⸗ 
miſtes auf der Düngerſtätte, weſentliche Präſervativmittel find. 
(Illuſtr. landw. Ztg.) 


Shapley's transportable Dampfmaſchine. 

Der Gegenſtand der folgenden Beſprechung iſt eine neue transpor⸗ 
table Dampfmaſchine, welche beſondere Vortheile in Bezug auf Billig: 
keit und Oekonomie, neben dem von Einfachheit und Solidität beſttzen 
fol. Die hauptſächliche Erfindung iſt aber der Keſſel dieſer Maſchine, 
welcher ihr erſt den vollen Werth, welchen ſie hat, verleiht. Die eigent⸗ 
liche Maſchine hat, wie die in unſerer engliſchen Quelle gegebene 
Zeichnung zeigt, einen einfachen ſtehenden Cylinder mit dem gewöhn⸗ 
lichen Schieberſteuerungsmechanismus. An der Maſchine befinden ſich 
noch einige untergeordnete Theile, als z. B. verbeſſerte Stopfbüchſen 
und ein Speiſewaſſervorwärmer, welche zu der allgemeinen guten Con⸗ 
ſtruction gehören. Dieſe jedoch, wie die übrige Einrichtung der ganzen 
Maſchine, ſollen hier nicht weiter berückſichtigt, vielmehr ſoll nur auf 
die neue Conſtruction des Dampfkeſſels dieſer Maſchine hingewieſen 
werden. f 

Der Erfinder hatte die Abſicht, einen Keſſel zu bauen, welcher bei 
der größtmöglichen Lieferung von Dampf ein genügend großes Reſer⸗ 
voir für denſelben darbietet. Aus der in dieſer Nummer befindlichen 
Abbildung. welche den Keſſel im Durchſchnitt darſtellt, iſt erſichtlich, daß 
die Feuerbüchſe des Keſſels von koniſcher Form iſt. Die in dem oberen 
Theile derfelben concentrirte Hitze geht durch die horizontalen Röhren 
A, dann durch die verticalen Röhren B nach unten, und endlich in 
den hohlen Fuß des Keſſels, an deſſen Rückſeite fie nach dem Schorn. 
ftein abzieht. Durch dieſe Anordnung wird eine ungewöhnlich große 
Heizfläche in einem kleinen Raume erhalten, wodurch eine Erſparniß 
von Brennmaterial bewirkt wird. Die Brennmaterialmenge ſoll nicht 
mehr als 2½ Pfd. (1,134) pro Pferdeſtärke und Stunde betragen 
— 2 einzelnen Fällen ſollen weniger als 2 Pfd. (907,2 ) genügt 


Um ein Reinigen der Röhren möglich zu machen, befindet ſich bei 
abnehmbarer Deckel. Derſelbe beſteht aus zwei Theilen und 

kann nach Entfernung der ihn haltenden Bolzen weggenommen werden. 
Die Röhren werden mit einer Bürſte gereinigt, der Deckel aufgeſetzt 
und die Fugen mit Lehm verſtrichen. 
Der Keſſel befindet ſich ganz über dem oberen Theile der Feuer: 
büchſe. Da die ganze Heizfläche unter der Waſſerlinie liegt, fo iſt die 
Möglichkeit eines Verbrennens der Keſſelwandungen kaum vorhanden. 
Eine Beläſtigung durch Funken, welche aus dem Schornſtein abziehen 
könnten, wird dadurch vermieden, daß die Funken durch die Röhren 
hindurchgehen müſſen und, wenn dies geſchehen iſt, in Waſſer, welches 
ſich im Fuße des Keſſels befindet, fallen. Ueberdies geht der abziehende 
Dampf mit den Heizgaſen durch den Vorwärmer nach dem Schornſtein. 
Dadurch wird zugleich die Zugwirkung des Schornſteins erhöht. Die 
Maſchine wird für 5, 8 und 12 Pferdeſtärken gebaut. Patentirt 
wurde ſie am 10. Februar 1874. 

Nähere Auskunft ertheilen Zully und Wilde, 20 Platt street, 
New-York eity. (Seientifie American d. pol. C.) 


Die landwirthſchaftliche Ausſtellung zu Cüſtrin. 

Die verdeckten Schuppen, in denen die Thiere, gewerbliche Gegen⸗ 
Hände, Producte und einige Maſchinen untergebracht werden, find circa 
5000 laufende Fuß lang; die im Freien aufgeſtellten Maſchinen werden 
einen 300,000 Quadratfuß großen Raum einnehmen. 

Es ſind angemeldet 90 Pferde, 187 Rinder, 394 Schafe, 68 Schweine 
und ca. 100 Stück Kaninchen und Federvieh. 

Unter den Maſchinen ſind beſonders hervorzuheben: 

30 Locomobilen, 1 Gasmaſchine, 2 Turbinen, viele Pflüge für 
Spannkraft, 3 Dampfpflüge, circa 50 Säemaſchinen, 7 Kar⸗ 
toffellege-Maſchinen, 

circa 90 Mähmaſchinen, 5 Kartoffelaushebe⸗Maſchinen, 15 Heu⸗ 
wender, 1 Heupreſſe, 

23 Dampf-, 72 Göpel:, 
Dreſchmaſchinen, 

6 Fowler 'ſche Straßen⸗Locomotiven, 3 transportable Eiſenbahnen, 

eine große Zahl von Spritzen, darunter eine locomobile Dampf⸗ 

Feuerſpritze, 

viele Torf: und Ziegelpreſſen und Torſſtech⸗ Maſchinen, 

1 Strohdach⸗Nähmaſchine. 

Beſonderes Intereſſe verdient das von Fowler angemeldete Dampf⸗ 
pflügen mit drei Zweimaſchinen⸗Apparaten. Br 

Am 26. Mal wird ein neuer, zum erſten Male in Deutſchland 
vorzuführender Apparat, der für kleine und mittlere Wirthſchaften paſſend 
if, von 11 bis 3 Uhr am Ausſtellungsplatze pflügen. Am 28. Mai 
werden bei Gernheim auf dem Acker des Amtmann Herrn Buſſe zwei 
verſchiedene Zweimaſchinen⸗Apparate von Fowler arbeiten und zwar von 
10 bis 12 Uhr ein leichter für kleine und mittlere Wirthſchaften paſ⸗ 

er Apparat, und von 12 bis 2 Uhr ein ſchwererer Apparat, der 
für großere Wirthſchaften paſſend if, 
8 wird auf ebenem und bergigem Terrain, auf leichtem, ſchwerem 
und fleinigem Boden gearbeitet werden, und die verſchiedenartigſten Ge: 
räthe, wie Pflüge, Grubber, Eggen vorgeführt werden, ſo daß ein 
vollſtändiges Bild der Dampfcultur entrollt werden wird. 
ie Herren Richmond u. Chandler in Mancheſter haben eine Con⸗ 
currenz von Häckſelmaſchinen beantragt, worüber ein beſonderes Pro⸗ 
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Die Thierſchau findet am 26. und 27. Mai ftatt, die Maſchinen⸗ 
und Producten-Ausſtellung dauert vom 26. bis 30. Mai. 


Am 28. Mai wird der Herr Miniſter Dr. Friedenthal die Aus⸗ 
ſtellung beſuchen und dem Dampfpflügen beiwohnen. 


Internationale Gartenbau ⸗Ausſtellung in Köln 
im Jahre 1875. 

Unter dem allerhöchſten Protectorat Ihrer Majeflät der deutſchen 
Kaiſerin und Königin von Preußen, ſowie Sr. kaiſ. und königl. Hoheit 
des Kronprinzen des deutſchen Reichs und von Preußen wird vom 
25. Auguft bis 26. September d. J. eine große internationale Garten- 
bau-Ausſtellung in Köln ſtattfinden, für welche zu zahlreicher Bethei⸗ 
ligung eingeladen wird. 

Die Ausſtellung wird alle Pflanzen und Producte des Gartenbaus 
(mit Ausſchluß von Weinreben und Trauben), ferner Geräthe, Ma⸗ 
ſchinen, Apparate, Baulichkeiten, Gartenbauliteratur und alle ſonſtigen 
Gegenſtände umfaſſen, welche für das Weſen und die Entwicklung des 
Gartenbaues von Einfluß ſind. 

Das Comité wird den Ausſtellern auf jede Weiſe entgegen kommen, 
namentlich auch für Ermäßigung der Eiſenbahn- und Dampfcſchiff⸗ 
frachten Sorge tragen.“ 

Ein Betrag von 135,000 Mark iſt zum Ankauf und demnäch⸗ 
ſtiger Verlooſung ausgeſtellter Gegenſtände in Ausſicht genommen. 

Die Anmeldungen haben ſpäteſtens bis 20. Juli d. J. zu erfolgen. 
Vor Schluß der Ausſtellung darf nichts zurückgenommen werden. Ein 
Standgeld wird nicht bezahlt. 

Die von der Jury zu beſtimmenden Prämien beſtehen in Geld⸗ 
preiſen, Madaillen von Gold, Silber und Bronce, ſowie in ehrenden 
Erwähnungen. N 

Nach Schluß der Ausſtellung wird ein freiwilliger öffentlicher Ver⸗ 
kauf derjenigen Objecte ftattfinden, welche von den Auöftellern hierfür 
beſtimmt werden. 

Näheres über die Ausſtellung iſt beim Secretariat der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Centralſtelle (alte Leglons-Caſerne) zu vernehmen. Auch 
kann bei demſelben von dem Programm Einſicht genommen werden. 


Brauſteuer⸗Entrichtung auf dem Wege der Vermahlungs⸗ 
Steuer. 
(Original.) 

Von der Vergünſtigung, die Brauſteuer auf dem Wege der Ver⸗ 
mahlungsſteuer zu entrichten, haben bis jetzt um deshalb nur wenige 
Brauereiinhaber Gebrauch gemacht, weil an dieſe Begünſtigung die 
Bedingung geknüpft war, daß der betreffende Gewerbetreibende kauf⸗ 
männiſche Bücher über die Art und Menge der angeſchafften und ver⸗ 
brauchten Brauſtoffe, den Zu⸗ und Abgang an Bier, ſowie über den 
Preis deſſelben zu führen hatte. Theilweiſe war den Brauern die 
kaufmänniſche Buchführung ſelbſt zu unbekannt, während wiederum 
die Anſtellung eines beſonderen Buchhalters nicht lohnend erſchien. 

Dieſem Uebelſtande hat der Finanz⸗Miniſter nun dadurch abgeholfen, 
daß ſtatt der bisher geſchriebenen kanfmänniſchen Bücher nur ein ein⸗ 
faches Conto in Ab: und Zugang über Brauſtoffe und Bier anzulegen 
iſt, welches ſeiner Ueberſichtlichkeit wegen leicht von jedem Gewerbe⸗ 
treibenden ſelbſt geführt werden kann. Neben jeden Brau- reſp. Ver⸗ 
mahlungsact iſt eine ſchriftliche Declaration bei der SteuersHebeitelle 
des Bezirks einzureichen. 

In Folge dieſer weſentlichen Erleichterung haben bereits mehrere 
Brauerei » Inhaber den Antrag geſtellt, die Steuer für ihre Gewerbs⸗ 
Anſtalten auf Grund des Vermahlungsactes entrichten zu dürfen, was 
dann den Wegfall der ſteuerlichen Ueberwachung der einzelnen Brau⸗Ein⸗ 
richtungen zur Folge hat. s 
0 p a 

Jagd- und Sport-Beitung. 

[Ein vierzehntägiger Dauerritt.] 
den Ritt des öſterreichiſchen Lieutenant Zubowiez von Wien nach Paris 
machten zwei Offiziere des Mecklenburgiſchen Dragoner- Regiments 
Nr. 17 bei einem Einſatz von 1500 Mark nachſtehende Wette: Link 

„Der Lieutenant Seeler reitet vierzehn Tage hintereinander täglich 
vierzehn deutſche Meilen; die Anzahl der zu benutzenden Pferde bleibt 
ihm überlaſſen.“ 

Bis zum 14. Mai mußte der Ritt beendet ſein. Lieutenant Seeler 
legte am 15. April die erſte Tour zurück, benutzte täglich 4 Pferde, 
mit denen er in vier Repriſen zweimal je vier und zweimal je drei 
Meilen auf den verſchiedenen Chauſſeen, die von Ludwigsluſt abgehen, 
abſolvirte. Die Wette wurde nach einem vorher aufgeſchriebenen Plane 
bona fide abgeritten und verhältnißmäßig leicht gewonnen. Das 
Wetter war, mit Ausnahme der beiden letzten Tage, an denen es 
ſtürmte, günſtig. Zur Durchführung der Wette gehörte eine gute Ge⸗ 
ſundheit und eine achtungswerthe Conſequenz im Sattel, zwei glückliche 
Eigenſchaften für den Kavallerie-Offizier. (Sporn.) 


— K 
Mannigjaltiges. 


— Dringend ſei empfohlen, die abgefallenen Aepfel und Birnchen, 
welche die erſte Brut des Fruchtwurmes, die Larven der Birnmücken 
und die Eier des Apfelſtechers enthalten, aufzuſammeln und durch Ein⸗ 
ſetzen in die Mitte des Miſthaufens oder Werfen in den Jauchekaſten 
unſchädlich zu machen. Das Gleiche gilt von den abgefallenen Zwet⸗ 
ſchen⸗ und Pflaumenfrüchten; in ihnen ſteckt die Larve des Pflaumen⸗ 
ſtechers. Vorhergehendes leichtes Ueberſchütteln der Bäume macht die 
Maßregel noch wirkſamer, indem dann die angegriffenen Früchte ab⸗ 
fallen. 


— [Ein toller Puthahn.] Die unter den Hunden häufig 
graſſirende Tollwuth iſt auf einem Rittergute bei Allenſtein in Oftpreu: 
ßen nach der „Elberfelder Ztg.“ von einem merkwürdigen Vorfall 
begleitet geweſen. Es war daſelbſt ein verdächtiger Hund bemerkt wor⸗ 
den, der bereits mehre einheimiſche Hunde gebiſſen hatte, und aus weiſer 
Vorſicht erſchoß man nicht allein die fremde Beſtie, ſondern auch ſämmt⸗ 
liche Hunde und Katzen des Gutes. Nach ein paar Tagen aber wurde 
ein Puthahn toll und ging mit vollſtändig verändertem Ausſehen auf 
Pferde, Kühe und Menſchen los, ſie durch Schnabelhiebe zu verwunden 
trachtend. Nur mit großer Mühe gelang es, den gefiederten Unhold 
mit einer Miſtgabel feſtzuhalten und dann todtzuſchlagen. Das andere 
Federvieh wurde ſofort eingeſperrt und ſorgſam beobachtet. Bisher 
ſollen dergleichen Fälle, daß das Wuthgift außer auf Hunde, Katzen 
und Menſchen, auch auf Vögel denſelben anſteckenden Einfluß ausübt, 
zu den größten Seltenheiten gehört haben. 


— [Das Impfen der Säuglinge.] Im medieiniſch⸗ͤͤtiologi⸗ 
referirte am 8. v. M. Dr. Albu über die Frage: „Wann ſollen Kin⸗ 


der zum erſten Male geimpft werden?“ Derſelbe ſuchte mit Hilfe der 
Statiſtik zu beweiſen, daß die jetzt vorgeſchriebene Impfzeit eigentlich 
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eine ganz verfehlte ſei. Nach dem neuen Impfgeſetz muß bekanntlich 
jedes Kind vor dem Ablauf des auf ſein Geburtsjahr folgenden Ka⸗ 
lenderſahres der Impfung mit Schutzvocken unterzogen werden. Unter 
Umſtänden kann ſomit ein Kind faſt 2 Jahr alt werden, ehe es ge⸗ 
impft wird. Die Statiſtik beweiſt nun aber, daß, namentlich zur Zeit 
einer Epidemie unter den Kindern, die an Pocken erkranken, gerade 
diejenigen im erſten Lebensjahre eine Hauptrolle ſpielen. Im den 3 
Jahren 1871—73 ſtarben an den Pocken 1319 Kinder unter einem 
Jahre, darunter aber befanden ſich nicht weniger als 188 Kinder, 
alſo 14,2 Proc. im Alter von unter einem Monat und nur 7 Proc. 
im Alter von über 8 Monaten. Es iſt alſo daraus erſichtlich, daß 
von den Kindern im erſten Lebensmonat doppelt ſo viel an den Pocken 
geſtorben ſind, als Kinder in ſpäteren Lebensmonaten. Aus dieſen 
Daten zog der Vortragende die Schlußfolgerung, daß es alſo immer, 
namentlich bei Epidemien, nothwendig ſein würde, alle neugeborenen 
Kinder bald nach der Geburt zu impfen. 


— [Aus den Geheimniſſen des amerikaniſchen Frauen: 
lebens] theilt ein Apotheker Folgendes mit: 

Das Opium hat einen ungeheuren Abſatz und zwar unter den 
beſten Klaſſen der hieſigen Geſellſchaft. Viele geniren ſich gar nicht, 
und oft kommen Frauen und Töchter der angeſehendſten und wohl⸗ 
habendſten Leute der Stadt in den Laden und kaufen ſich große Quan⸗ 
titäten Opium. Meiſtens bringen ſie von Aerzten, die ſich wahrſcheinlich 
gut dafür bezahlen laſſen, geſchriebene Recepte, aber dadurch können fie 
uns nicht täuſchen. 

Erſt vor wenigen Tagen brachte eine Dame, deren Mann hier ein 
großes Geſchäft hat, ein ſolches Recept, durch welches ſie ſich für 20 
Dollar Opium verſchaffte. Dies Recept wird von Zeit zu Zeit „er⸗ 
neuert“, und ſie verlangt ſo viel Opium, wie ſie braucht. Sie behaup⸗ 
tete, fie litte an der Schwindſucht und brauchte das Opium deswegen. 
Aber dies war ein bloßer Vorwand, denn die Frau leidet eben ſo wenig 
an der Schwindſucht wie ich. 

Andere laſſen es ſich wieder durch Knaben, die eine vom Arzt 
unterzeichnete Ordre haben, holen. Wenn wir uns weigern, ihnen 
welches zu verkaufen, verkauft es ihnen ein Anderer, und wir büßen 
vielleicht eine gute Kundſchaft ein, ohne daß der Sache im Geringſten 
abgeholfen wäre. Der Gebrauch des Opiums iſt nicht auf die wohl⸗ 
habenden Klaſſen beſchränkt; viele der ärmſten Frauen leben in einem 
beſtändigen Opiumrauſch. Das allgemeine Publikum hat gar keinen 
Begriff von dem Umfange, den der Opiumgenuß, beſonders unter un⸗ 
ſerer feinen, reſpectablen Bevölkerung, erlangt hat. Und wenn die 
Opiumeſſer nicht arm find, wenn ſie ſich dieſer ſchrecklichen Leidenſchaft 
ergeben, von der fie ſich nie los reißen können, werden fie durch dieſelbe 
in Armuth geſtürzt. Sie vernachlaſſigen und vergeſſen Alles, um ihrem 
Laſter zu fröhnen. Wenn eine Frau ſich dem Opiumgenuß ergeben 
hat, läßt ſie poſitiv ihre Kinder eher verhungern, ehe ſie ſich ihren ge⸗ 
wöhnlichen Rauſch verſagt. 

Das Opium wird meiſtens in Form von Morphin gekauft, weil 
dies heftiger wirkt und nicht ſchlecht ſchmeckt. Manche gebrauchen jedoch 
auch Laudanum und das rohe Opium. Dies letztere wird auch beſon⸗ 
ders von vielen Männern gekaut und dann verſchluckt. Geraucht wird 
es hier, ſo viel ich weiß, nicht. Die Wirkung des Giftes iſt bekannt. 
Es erregt das Gehirn ungeheuer, vertrocknet alle Secretionen und zer⸗ 
rüttet das ganze Syſtem. Das Schlimmſte bei der ganzen Geſchichte 
iſt jedoch, daß diejenigen, welche ſich dieſem Laſter einmal ergeben haben, 
nie wieder davon ablaſſen können. Man kann einen Säufer kuriren, 
einen Opiumeſſer faſt nie. 5 

Die Frauen kaufen auch noch andere berauſchende Präparate. 

Einige kaufen gewiſſe Präparate des indiſchen Hanfs, das ſoge⸗ 
nannte „Haſchiſch“ der Orientalen. In New⸗Nork wird eine Art 
„Haſchiſch Candy“ gemacht, der eine berauſchende Wirkung ausübt. — 
Andere gebrauchen wieder Arſenik, um ſich zu ermuntern und zu er⸗ 
heitern. Dies letztere Gift häuft fi oft im Magen und in dem Sy: 
ſtem an und wirkt in ſolchen Fällen tödlich. Natürlich iſt die Betref⸗ 
fenden dann an irgend einer beliebigen Krankheit geſtorben. Und wäh⸗ 
rend es durch allmälige Anhäufung im Magen tödtlich wirken kann, 
iſt es eben ſo gefährlich, wenn man den Genuß plötzlich einſtellt. 9 

Es wird gewöhnlich in der Form von „Fowlers Solution“ ein⸗ 2 
genommen. Ein anderes Mittel, welches beſonders im Süden fehr ® 
gebräuchlich ift, ift das Schnupftabakkauen. Auch viele hieſige Frauen = 
iind dieſem Genuß ergeben. Sie ſtecken den Schnupftabak gewöhnlich iR 
in einen kleinen Sack und reiben ſich damit das Zahnfleiſch. Das ift 5 
freilich nicht ſo gefährlich wie Opium, Haſchiſch oder Arſenik, aber auch 5 
weder geſund noch beſonders reinlich. (Globus.) 


— Zur Unterſuchung der Butter auf Talggehalt.] Herr 
Apotheker Kunſtmann in Haynau hatte. wie Hager in feiner Gen- N 
tralhalle berichtet, den Auftrag, eine auf dem Wochenmarkte wegen des 7 
Verdachtes der Verfälſchung confiscirte Butter zu unterſuchen. Con— x 
ſiſtens, auch der Geſchmack ließen eine Verfälſchung mit Talg vermuthen, 
iedoch wegen Mangels einer Reaction auf Talg oder einer Methode, 5 
nach welcher man Talg nachweiſen könne, blieben alle in dieſer Be⸗ x 
ziehung angeſtellten Experimente ohne Reſultat. Herr Kunſtmann wen⸗ : 
dete ſich an Verf. um chemiſchen Beiſtand, und gab ihm derſelbe den 2 
Rath, aus reiner geſchmolzener und ſedimentirter Butter, natürlich ſtets 1 
von Salz und Gafeinftoffen befreit, kleine Lichtkerzen zu machen und | 
behufs Verſtärkung der Conſiſtenz jeder Fettmaſſe ein kleines beſtimmtes 
Quantum reinen Bienenwachſes zuzuſetzen, dieſe Lichter anzuzünden, 
nach 1 bis 2 Minuten auszublaſen und den aus dem Dochte auffteiz 
genden Dampf durch den Geruch zu controliren. Dieſe Methode ift 
bei dem Nachweiſe des Talges in Wachs eben keine ſchlechte und kam 
es ja nur auf den Verſuch an, ob ſie ſich auf eine mit Talg verfälichte 
Butter anwenden laſſe. 1 

Herr Kunſtmann ſchreibt nun darüber; „Gleich nach Empfang Ihres 1 
Briefes machte ich die vorgeſchriebenen Verſuche. Leider hatte ich nicht 
genügendes Material, um Kerzen herſtellen zu können, modificirte daher 
das vorgeſchlagene Verfahren in folgender Weiſe: Zunächſt machte ich * 
mir aus Drahtſtücken Dochthalter, brachte in dieſelben ca. 3 Millimeter 
breite Dochtſtückchen, welche ich in kleine ca 2,0 Gm. haltende Gläschen 
ſetzte, worin die betreffenden Butterfette erwärmt worden waren. Die 
nach dem Auslöſchen der Flammen aufſteigenden Dämpfe gaben ein über: 
raſchendes Reſultat. Sofort war zu erkennen, welche eine reine Butter 
und welche eine verfälchte war. Nun machte ich Verſuche durch Zu- 7 
ſammenſchmelzen reinen Butterfettes ſowohl mit Rindertalg, als auch 5 
mit Hammeltalg und Schweinefett. Die Reſultate waren ganz diefel- b 
ben, jedoch riecht der Dampf aus der Miſchung mit Schweinefett weni⸗ 
ger intenſtv. Bemerken muß ich, daß der Docht nicht zu ſtark ſein 7 
darf, damit er nicht kohlt und glimmt, im anderen Falle tritt der - 
Geruch nicht fo charakteriſtiſch hervor.“ Der 

Die Wiederholung des Verſuches auch von anderer Seite wäre 
erwünſcht. (Induſt.⸗Bl.) 

— [Dad Aufbewahren des Eiſes in Schobern von 
Joſeph Koran.] Vor Allem wähle man einen vor Wind und 
Sonnenſtrahlen geſchützten Ort. Ungefähr 12 Fuß lang und 6 Fuß 
breit, wird dieſer Raum vor einer Eidmauer aus Eisquadern, welche 
mit Waſſer begoſſen werden müſſen, um feſtzuhalten, eingeſchloſſen; im 
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wie man etwa ein Schindeldach zurichtet. 


den innern Raum wird dann klein zerſtoßenes Eis bis zu 2 Fuß Höhe 
geſtampft und ſodann bei weiteren 10 Fuß Höhe das Ganze in Dad) 
form geſchloſſen. Da an einem compacten Zuſammenhalten ſehr viel 
gelegen iſt, muß das Beſpritzen mittelſt Spritzen jedesmal gegen Abend 
jo lange fortgeſetzt werden, ſoweit das Eis bei Froſt Waſſer aufnimmt 
und das Waſſer an der Außenſeite bereits zum Vorſchein kommt und 
Alles unter einander gehörig verbunden iſt. Dazu find bei ſtarken 
Fröſten bis 1000 Eimer Waſſer nöthig. / 
Nachdem ich dieſe Manipulation ſorgfältig überwacht habe, ohne 


daß mir Locher im Haufen geblieben ſind, ſchreite ich zur Einrichtung. 


Es werden zuerſt 6 Fuß weit von einander entfernte Pfeiler, welche 
4—6 Fuß Durchmeſſer haben, 3 Fuß weit rings um das Eis einge: 
ſchlagen, an dieſe Bretter, welche dann eine Wand bilden, angenagelt 
und der Zwiſchenraum recht feſt mit Stroh, Erbſenſtroh, Waldſtreu ꝛc. 
angefüllt. e 

In der Höhe des gepaßten Eiſes legt man Sparren, in der Art, 
Auf dieſes Skelett kommt 
langes Stroh, etwa 4“ ſtark, darauf Sägeſpaͤne oder Waldſtreu x. 
2—3 % dick, und zuletzt wird Alles mit Strohſchauben eingedeckt. 

Schließlich iſt um den Schoben ein Graben zur Ableitung des 
Schmelzwaſſers nothwendig. 

Die Eindeckung ſoll möͤglichſt feſt und glatt gemacht werden, und 
es iſt, wenn das Dach in Folge von Eisverminderung einſinkt, auf den 
Seiten nach Bedarf ein Brett hinwegzunehmen, damit die Eindeckung 
ſtets gut anliegt. 

Ich habe durch eine ſolche Einrichtung das Eis ſehr lange und 
mit großem Nutzen ſogar zwei Jahre erhalten und kann überhaupt da, 
wo nicht ausreichende Eiskeller ſich befinden, dieſe Aufbewahrung des 
Eiſes aufs Beſte anempfehlen. 

(Nordd. Ztg. f. Ind. u. Landw. S. 10). 


— [Glycerin⸗Gelatine.] Die Fabrik Eiſenbüttel bei Braun: 
ſchweig empfiehlt den Glycerin⸗Leim, wie er zu den Buchdruckerwalzen 
verbraucht wird, aber aus reinen Subſtanzen dargeſtellt, inſofern als 
Converſationsmittel für eingemachte Früchte und dergleichen, als die 
geſchmolzene Glycerin-Gelatine in dünner Schicht über die eingemachte 
Fruchtmaſſe ausgegoſſen wird, dieſe Schicht erhärtet und Luft und 
Gährungserreger abhält. Dieſe Schicht läßt ſich leicht entfernen, wie⸗ 
derum im Waſſerbade ſchmelzen und zu demſelben Zwecke verwenden. 


— [Bafeline, ein neues Petroleum⸗Product.] Unter dem 
Namen „Vaſeline“ kommt in den Vereinigten Staaten neuerdings 
ein Product in den Handel, welches, wenn die Berichte hierüber richtig 
ſind, ein neues Licht auf die Eigenſchaften und die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung des eigenthümlichen Naturerzeugniſſes wirft, woraus es hergeſtellt 
wird. Bei gewöhnlicher Temperatur ſtellt es eine durchſcheinende, 
gallertartige Maffe, ohne Geruch und Geſchmack, d. h. von völlig neu⸗ 
tralen Eigenſchaften dar, und wird erſt bei 34 Gr. C. flüſſig. Paraffin 
läßt ſich ſelbſt bei Anwendung von großer Kälte nicht daraus herſtellen; 
wenn flüſſig, zeigt es beinahe keine Fluorescenz. Wegen feiner milden 
Eigenſchaften ſoll dieſes Product ftatt Glycerin zu medieiniſchen Zwecken 
verwendet werden; auch in den Gewerben ſoll es Anwendung finden, 
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Den uns vorliegenden Angaben zufolge wird das Vaſelin dadurch dar⸗ 
geſtellt, daß man rohes Petroleum (was für eine Sorte it nicht 
geſagt) bei einer ſehr niedrigen Temperatur abdampft. Die entſtehende 
(ſich abſetzende?) gallertartige Subſtanz wird durch körnige Knochenkohle 
filtrirt und ſtellt, mehr oder weniger hell, das Vaſelin dar. Moͤglich, 
daß die Erwärmung, reſp. Abdampfung im luftleeren Raum vorge⸗ 
nommen wird. (Arbeitg.) 


rr... ͤ .. ——————————————————— 


Literatur. 


„ Die neueſte Nummer der „Oeſterreichiſchen Gartenlaube“, ein: 
ziges freies Organ für die Intereſſen der Bienenzucht, weiſt folgenden reich⸗ 
haltigen Inhalt auf: 

Urtheilsſpruch. — Zur Nachricht. — Ein Capitel zur Löſung der Frage: 
Sollen wir bei großer Hitze oder ſchlechter Tracht entweiſeln? — Die Biene 
in mediciniſcher Beziehung. — Bienenwirthſchaftliche Stimmungsberichte 
aus Mähren. — An Oeſterreichs Bienenzüchter. — Der Bienendieb. Hu⸗ 
moreske mit acht Illuſtrationen. — Vereins⸗ Nachrichten. Vom Wiener 
Bienenzüchter⸗Verein. Vom ſüdungariſchen Bienenzüchter⸗Verein. — Neueſte 
Erſcheinungen auf dem Büchermarkte. — Ein Vertrauensvotum für den 
öſterreichiſchen Ackerbauminiſter, Se. Excellenz Herrn Ritter v. Chlumecky. 
— Correſpondenz. — Inſerate. 

Die Mitglieder des „Allgemeinen⸗Bienenzüchter⸗Verband“ Wien, Wäh⸗ 
ring, erhalten die „Oeſterreichiſche Gartenlaube“ um 2 Fl. ö. W. pro anno 
ins Haus zugemittelt. 


— Schmidlin's Gartenbuch. Praktiſche Anleitung zur Anlage und 
Beſtellung der Haus: und Wirthſchafts⸗ Gärten nebſt Beſchreibung und 
Cultur⸗Anweiſung der hierzu kauglichſten Bäume, Sträucher, Blumen und 
Nutzpflanzen. 4. vermehrte Auflage. Vollſtändig neu bearbeitet von Th. 
Nietner, königl. Hofgärtner zu Charlottenhof bei Potsdam, und Th. Rümpler, 
General ⸗Secretair des Gartenbau⸗Vereins in Erfurt. Mit colorirten Garten⸗ 
plänen und zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten. Berlin 1875. 
Verlag von Wiegandt, Hempel und Parey. 

Gärtner und Gartenbeſitzer machen wir darauf aufmerkſam, daß von 

dem Schmidlin'ſchen Gartenbuche ſoeben eine neue, die vierte Auflage 
erſcheint, welche von dem königl. Hofgärtner Nietner in Charlottenhof 
(Potsdam) und dem General Secretair des Erfurter Gartenbauvereins 
Th. Rümpler vollſtändig neu bearbeitet und von der Verlagshandlung 
(Wiegandt, Hempel u. Parey in Berlin) mit zahlreichen vortrefflichen Holz: 
schnitten und farbigen Plänen wirklich ausgeführter Garten⸗Anlagen reich 
ausgeſtattet iſt. 
„Das Buch hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, beſonders denjenigen Garten⸗ 
liebhabern ein Rathgeber zu fein, welche mit den gegebenen Verhältniſſen 
genau zu rechnen haben, welche auf häufig beſchränktem Raum mit be⸗ 
grenzten Mitteln doch eine Garten: Anlage ſchaffen und unterhalten, die 
ihrem Geſchmack und ihren wirthſchaftlichen Zwecken zu entſprechen im 
Stande iſt. Jeder Zweig der Gärtnerei, der Küchen⸗, Obſt⸗ und Blumen⸗ 
Garten, ſowie die Cultur der Blumen in Töpfen iſt bei aller Kürze doch 
ausführlich genug behandelt, um auch denjenigen völlig zu genügen, welche 
ſich in ausgedehnterem Maße nur mit der einen oder anderen Specialität 
beſchäftigen. Die Behandlungsweiſe iſt 50 auf umſtändliche, theo⸗ 
retiſche Auseinanderſetzungen gerichtet, als auf kurze Darftellung der noth⸗ 
wendig zu befolgenden Regeln und zahlreiche praltiſche Beiſpiele. Das 
Werk erſcheint in Lieferungen à 1 Mark. 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags » Bu: 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 


wie z. B. zum Einreiben von Leder, um es geſchmeidig zu erhalten.] Redactionen überſenden wollten. 


General⸗Verſammlung. 


Die General ⸗Verſammlung des Schleſiſchen Vereins uuf Unterſtützung von Land⸗ 


wirtbſchafts⸗Beamten wird hierdurch gemäß § 5 des Statuts au 


Montag, den 21. Juni 1875, Vormittags 10% Uhr, 


im Hötel de Silésie hierſelbſt, Biſchofsſtraße 4/5, anberaumt. 
Gegenſtände des Vortrags und der Berathung ſind: 
A. Der Geſchäftsbericht. 
B. Statuten⸗Abänderungs⸗Anträge. 


I. Wiederholte Abſtimmung über den im Vorjahre ad $ 2. 1 des Sta⸗ 
tuts angenommenen Antrag, betreffend Ausdehnung des Begriffs der wirk⸗ 
$ 1 und 11 des Statuts bis jetzt zur Unterſtützung 


lichen, im Sinne der 8 
berechtigten, Mitglieder auf andere Geſchäfts⸗Branchen. 
II. Neuer Antra 


auszudehnen. 
C. Discuſſion 
Erlangung einer höheren Penſton. 
D. . — chlag des Directions Vorſitzenden zur Gründung eines 
ereins. 


Obige Vorlagen find den Kreis = Vereins Vorſtänden in exteneo bereits zur Be⸗ 
rathung überfandt worden und dort von jedem Mitgliede auf Erfordern einzuſehen. 


Breslau, den 17. April 1875. 


Das Direetorium. 


Die General⸗Agentur der [110] 


Hagel⸗Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft Schwedt 


befindet ſich in 
Breslau, Kloſterſtr. 2. 


Erdt, W. 


E. A., Die rationelle 
Huſbeſchlagslehre nach den Grund: 


Woden-Derichte. 


Berlin, 18. Mai. [Berliner Viehmarkt.] Zum beutigen Mark t 


ſtanden zum Verlauf: 2530 Rinder, 3662 Schweine, 1251 Kalber und 11,577 
Hammel. Der Auftrieb an Rindern war für den Bedarf ein zu hoher, es 
wurden deshalb, trotzdem der 5 ein nicht unbedeutender war, nur die 
vorwöchentlichen Breite erzielt. Bezahlt wurden: für I. Qual. 49—52 Mark, 
II. Qual. 43—47% Mark, III. Qual. 37—41 Mark per 100 Pfund Schlacht⸗ 
gewicht. Schweine waren gegen ſonſt wenig aufgetrieben, es wurden deshalb 
von den Verkäufern bedeutend höhere Preiſe geſtellt, welche auch — wenn 
auch zögernd — bewilligt werden mußten. Es wurde bezahlt: für I. Qual. 
52—57 Mark, II. Qual. 47-50 Mark per 100 Pfund Schlachtgewicht. 
Hammel waren ebenfalls weniger, wie in den Vorwochen am Platze und 
gingen bei lebhaftem Geſchäft die Preiſe für gute, zum Export nach England 
geeignete Waare um circa 2 Mark in die Höhe, während geringere Waare 
zu alten Preiſen gehandelt wurde. Es galt I. Qual. 22 — 25% Mark, I. 
Qual. 18—20 Mark per 45 Pfund Schlachtgewicht. Der Kälberhandel ging 
langſam, doch wurden Mittelpreiſe bewilligt. 


Wien, 18. Mai. [Schlachtviehmarkt.] Der reichliche Auftrieb von 
2116 Stück ungariſchen, 1431 Stück galiziſchen und 91 Stück deutſchen, zu⸗ 
ſammen 3638 Stück Ochſen im Vereine mit dem blos für ſechs Tage zu 
deckenden Bedarfe übte auf den Verkehr einen empfindlichen Druck aus, und 
geſtaltete ſich der letztere äußerft ſchleppend. Die Preiſe ftellten ſich für 
ungariſche Ochſen auf fl. 26/— 29, für galiziſche Ochſen auf fl. 27—29 und 
für deutſche Ochſen auf fl. 28—31 per Ceniner und find im Allgemeinen 
unverändert, für Mittel⸗Qualität jedoch um circa 7 fl. per Centner niedriger 
als vorige Woche. 


Poſen, 16. Mai. r Während der letzten acht Tage 
batten wir äußerſt fruchtbares Wetter, faſt täglich durchdringenden warmen 
Regen und dabei recht warme Temperatur. Die Felofrüchte ſtehen überall 
vorzüglich und ift die Vegetation ſehr weit vorgeſchritten. Die junge Sommer: 
ſaat entwickelt ſich nach dem Regen zuſehends und nach dem jetzigen Stande 
der Felder find die beiten Ernteausſichten vorhanden. An den auswärtigen 
tonangebenden Märkten documentirte ſich in dieſer Woche eine luſtloſe Hal 
tung. England blieb für Weizen und Mehl ſchleppend. Frankreich meldete 
einen kleinen Rückgang in den Preiſen. Holland war matt. Der Rhein 
und Süddeutſchland verfolgte eine 1 1 Haltung. Sachſen allein blieb feſt. 
Nolirungen ſtellten ſich meiſt höher. Berlin und Stettin ſchließen nach einer 
vorübergehenden Mattigkeit wieder feſt und böber. In Folge der geringen 
Beſtände, welche in unſerer Provinz vorhanden ſind, bleibt das Angebot 
Hein; aus dieſem Grunde war das Angebot in dieſer Woche wiederum 
ſchwach. In feinen Qualitäten ſtellt ſich ſchon jetzt ein fühlbarer Mangel 
beraus. Im dies wöchentlichen Geſchäſtsverkehr zeigte ſich eine recht rege 
Nachfrage, ſo daß bequem höhere Forderungen acceptirt wurden. Mit den 
Bahnen wurden vom 8 bis 14. Mai verladen: 155 Wiſpel Weizen, 208 Wiſpel 
Roggen, 16 Wiſpel Gerſte, 21 Wiſpel Hafer, 5 Wiſpel Erbſen, 13 Wiſpel 
Lupinen und 15% Wiſpel Oelſaaten. Weizen war ſowohl für den Conſum 
als auch zum Export nach Sachſen leicht verkäuflich, und wurden auch beſſere 
Preiſe bewilligt. Feine Qualitäten blieben geſucht. " 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 
In Schleſien: 24. Mai: Brieg, Freiſtadt, Rudelsdorf, Toſt. — 25. 
Steinau a. O., Podroſche, Roſenberg. — 26.: Schweidnitz, Poln.⸗Wartenberg. 
Wollmärkte: 26. Mai: Ratibor. — 27. Brieg. — 28.: Strehlen. 
29.: Hoyerswerda. 
In Poſen: 24. Mai: Schneidemühl. — 25. Jaraczewo, 
Neuͤſtadt b. P., Santomiſchl. — 26.: Sandberg, Zernik. 


Für Landwirthel 


Zu beziehen er ae Buchhandlungen. Mt. Pf. 


Mitſchke⸗Collande, F. von, 
Die thierzüchteriſchen Controverſen 


Jutroſchin, 


ad § 2, alin. Nachtrag 1 vom 23. September 1863 des 
Statuts, die Aufnahmeberechtigung in den Verein bis zum 35. Lebensjahre 


über Berechtigung zur Nachzahlung erhöhter Beiträge behufs 


Eine neue Locomobile, 


vor⸗ und rückwärts wirkend, von vierzehn 
Pferdekräften auf vier Atmofphären 
Dampfſpannung geprüft, jtebt zum Vers 
kauf. Näheres iſt auf briefl. Anfragen 
unter Chiffre M. 1562 bei Rudolph 
Moſſe, Breslau, zu erfahren. [198] 


Sterbe⸗Kaſſen⸗ 


[185] 


Stiften- 


Hand- & Göpel-Dreschmaschinen 


fabrieiren speciell 


UMRATH & Co. PRA 


landw. Maschinenfabrik und Eisengiesserei. 


Wiederverkäufer erhalten Provision. BG 


Jedermann, der sich an UMRATH & Co. in PRAG oder H. LEZIUS 


brieflich wendet, erhält einen Fabhriks - Catalog, worin alle Maschinen ab- 
gebildet und beschrieben, sowie Zeugmisse darüber beigedruckt sind, umsonst 


und franeo zugeschickt. 


Das Gut Czernahora pr. Staatsbahn Station Rai in Mähren 


reinblütige Southdowns Böcke 


zu zeitgemäß billigen Preiſen. 


. I EN 4 

N : druckerei von Grass, Barth & 

Mr 777 SE S | MS 8 3 
Re Sr N Comp., Herrenſtraße 20 find 

Wohlfeiles Kochbuch. — 0 . vorräthig: 

| 33 1 RN. N ae eee Mieths⸗Quit⸗ 
. ie Köchin au n U . 5 UN „Nu „ 2 7 x 
) —" oder Allgemeines Rochbuch für bürgerliche Yanshaltungen, N „ 


von Catoline Baumann. 
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1 
in Drell⸗Wollſäcken, 
circa 12 Pfd. ſchwer, a Sack 6 Mk., 
von landw. Vereinen eingehend ge⸗ 
prüft, für vorzüglich und preis: 
werth gefunden, zeichnen ſich die Säcke 
durch größte Reinheit des Gewebes 
— bei abnormer Billigkeit — durch 
vorzügliche Haltbarkeit aus. Für 
Händler und dei Poſten billiger. Probe⸗ 
ſäcke, Probeabſchnitte und Preiscourante 
ſtehen gern zu Dienſten. [169] 
Leinen⸗Manufactur von 


D. R. Halemeyer, 


Potsdam. 
Sad: und Napsplau⸗Fabrik. 
En gros. Gegründet 1820. En detail. 
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in BRESLAU 


verkauft 


Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Declara · 
tionen, Zucker⸗Ausfuhr - Deslara- 
tionen, Vormundſchafts - Berichte, 
Nachlaß - Inventarien, Schieds- 
mannd-Protocoll- Bücher, Vorla⸗ 
dungen und Atteſte. 


ſätzen der Wiſſenſchaſt und Kunſt 
am Leitfaden der Natur theoretiſch 
und praktiſch bearbeitet für jeden 
denkenden Hufbeſchläger und Pferde⸗ 
freund. Mit erläuternden Zeich⸗ 
nungen auf 5 lithogr. Tafeln und 
1 Holzſchnitt. gr. 8 


ontaine, W. von, Die Cenſur 
des Landwirthes durch das richtige 
Soll und Haben der doppelten Bud: 
haltung, nebſt Betriebs: Rechnung 
einer Herrſchaft von 2200 Morgen 


wirthſchaftliche Gartenbau, enthält 
den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, 
den Weinbau am Spalier und den 
Hopfen⸗ und Tabaksbau, als Leit⸗ 
ſaven für die Sonntagsſchulen auf 
auf dem Lande und für Ackerbau⸗ 
ſchulen bearbeitet. Mit in den Text 
gedruckten Holzſchnitten. gr. 8 


May, Prof. Dr. G., Das Schaf. 


Seine Wolle, Racen, Züchtung, Er⸗ 
nährung und Benutzung, ſowie deſſen 
Krankheiten. Mit 100 in den Text 
eingedruckten Holzſchnitten, zwei 
Tafeln Wollfehler und 16 lithogr. 
Tafeln, Racenabbildungen in Ton⸗ 


der Gegenwart. Eine Beleuchtung 
der durch H. v. Nathuſius und H. 
Settegaſt vertretenen Züchtungs⸗ 
theorien in Rückſicht iyÿres Gegen: 


ſatzes und ihrer Bedeutung für die 1 


Praxis. 


or. 5 
4 50 RNoſenberg⸗Lipinsky, Albert v., 


1 50 


Der prakkiſche Ackerbau in Bezug 
auf rationelle Bodencultur, nebſt 
Vorſtudien aus der organiſchen und 
unorganiſchen Chemie, ein Hand⸗ 
buch für Landwirthe und die es 
werden wollen. Zwei Bände. 5. 


P 
keit für Flachs, Klee, Hack-, Hülſen⸗ 
Er 55 mfrucht. 880 l . 8 
Sascki, Theodor, Leitfaden zur 
ührung und Selbſterlernung der 
kandwirthſchaftl. doppelten Buch⸗ 
haltung. Bevorwortet von Di⸗ 
rector Thaer. gr. 88S. 
Sucker, Osw., Die intenſive Wirth⸗ 
fait, die Bedingung des jetzigen 
Landwirthſchaftsbetriebes. 8. 
ittich, C. M., Grundſätze zur 


für den Zeitraum vom 1. Juli 1 

0 - ! verbeſſerte Auflage. gr. S. 13 50 
bis 1. Juli 1871. 2. Ma ar.8 3 75 Nüfin, Alfred, Die Wiederkehr 
Hannemann, Ferd., Der land: ſicherer Flachzernten als Anleis 
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2.25 


075 


druck. 2 Bände. gr. S. 15 — Werthſchätzung des der landwirth⸗ 

Inhalt. Band I. Die Wolle, ſchaftl. Benutzung unterworfenen 

die Racen, die Züchtung und Be⸗ Grund und Bodens der größeren 

nutzung des Schafes. Mit in den und kleineren Landgüter der Pro⸗ 
vinz Schleſten. gr. 8 Ki 


Text eingedruckten Holzſchnitten, 2 
Tafeln Wollfehler und 16 Racen⸗ 
Abbildungen in Tondrud. Preis 
9 Mrk. — Band II. Die inneren 
und äußeren Krankheiten. Mit 
Holzſchnitten. Pr. 7 Mrk. 50 Pf. 


— — 


ee Organ der Geſammt⸗ 
andwirthſchaft. ) 

dolf Tamme. Folio. 
lich (Mittwoch und Sonnabend) 
117 Nummern in Stärke von 1 


eyer, J. G., Die Gemeinde⸗ is 1½ Bogen. Vierteljährlicher 
baumſchule. Ihr Zweck und Nutzen, Abonnementspreis e 3 60 


ihre Anlage, Pflege und Unterhal⸗ 
tung. 


Jahrbuch der 


herausgegeben von Wilh 
henden t 32 lithographirten Ab 


Verlag von Eduard 


0 


Crewendt in Freslan. 


njerate für die fünfgeſpaltene 
Poll Zeile oder deren Nauen 20 Pf. 


gr. 8. 
günge, 1864—1870, Jeder Jahrgang für sich Mark 4,50. 
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Viehzucht 1864 — 1870. 


7 Jahrgänge für 24 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
Jahrbuch der Viehzucht nebst Stammzuchtbuch deutscher Lucht. 


elm Janke, A. Körte und C. von Schmidt. 
bildungen berühmter Zuchtthiere, 7 Jahr- 


weg” Alle sieben Jahrgänge zusammengenommen für 24 Mark. ag 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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